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Montag, 9. März 2020

Markus Dütschler

Was ist an einem «Ghüderchü-
bel» interessant? Nichts. Man
nimmt ihn nur wahr, wenn er
überquillt und so zum öffentli-
chen Ärgernis wird. Doch Caro-
lina Piasecki liess sich von die-
sen Zeugen urbaner Möblie-
rungskunst faszinieren. Die
Thuner Fotografin und ihr Tes-
siner Berufskollege Peter Keller
haben dem scheinbar belanglo-
sen Ding ein Denkmal gesetzt,
fast so,wieArchitekturhistoriker
Abhandlungen über öffentliche
Toilettenbauten, Tramwarte-
häuschen oder Kioskpavillons
verfassen.

«Wir wollten schon lange ein
Projekt realisieren», sagt Piase-
cki im Gespräch. Dem «Kratten
voller Ideen» entnahmen sie das
Thema Kübel, weil Sauberkeit
und Recycling in der Schweiz
einen hohen Stellenwert haben.
Für die seit 2008 freischaffende
Fotografin ist das Thema nicht
neu, fotografiert sie doch für eine
ThunerAbfallverwertungsfirma.

Sie und Keller trafen sich in
Zürich. Piasecki sah in den Kü-

beln so etwaswieModels, die öf-
fentlich posieren. Keller hielt die
oft unfreiwillige Komik in deren
Umfeld fest. Als sie um ein Ob-
jekt streiften, erregte diesAufse-
hen. Einer neugierigen Passan-
tin erklärten sie ihr Projekt, wo-
rauf diese mitleidig antwortete,
da hätten sie «wohl die Arsch-
karte gezogen».

So wars nicht, die Berufsleu-
te taten das freiwillig.Allmählich
entwickelte das Duo sogar die
Idee, alle 26 Kantonshauptorte
zu besuchen. Heute sagt Piase-
cki, bei mancher Hinreise habe
sie gedacht, dass sie «heute ge-
scheiter etwas Richtigesmachen
würde».

Auf dem Heimweg wars an-
ders. «Ich fuhr mit dem Zug zu-
frieden nach Hause und fühlte
mich, als hätte ich Energie ge-
tankt.» Es sei wichtig, nicht im-
mer nur Pflichten für andere zu
erledigen, «sondern Dinge aus-
zuleben, die einem am Herzen
liegen».

Pingelig oder schlampig
Die 45-jährige Thunerin, deren
Eltern 1969 aus derTschechoslo-
wakei nach Bayern kamen, ist
seit 2007 Schweizer Bürgerin,
lernte jedoch ihre Wahlheimat
ganz neu kennen. So stellte sie
fest, dass in der Ostschweiz oft
penible Sauberkeit herrscht,
während in etlichenWestschwei-
zer Städtenmanche Kübel einen
«charmant verlotterten Ein-
druck» hinterlassen. In Zürich
war bis vor kurzem ein glänzen-

des Chromstahl-Designerstück
Trumpf, daswegen seiner aufra-
genden spitzen Metallnase Ab-
fallhai genannt wird.

In Genf entdeckten Piasecki
und Keller einenwunderbar alt-
modischen Korb, der aussieht
wie eine schmiedeiserne Later-
ne. In Chur sind die Behälter aus
Beton und mit dem Steinbock-
Signet versehen. Im reichen Zug
gibt es anWände angeschraubte
grüne Plastikcontainer wie in
den 1980er-Jahren. Piasecki bi-

lanziert: «Selbst in kleinen
Hauptorten, dieman kaum je be-
sichtigt, fandenwir coole Ecken.»

Tschechisch als Türöffner
Themen wie Sauberkeit und
Ordnung haben die Mutter
zweier Teenager schon immer
interessiert. So realisierte sie in
Tschechien eine Fotoarbeit über
die guten Geister in einem Ho-
tel, die als Zimmermädchen oder
Wäscherinnen für Sauberkeit
sorgen.

«Zuerst waren sie argwöhnisch,
weil sie dachten, nun kontrollie-
re die pingelige Schweizerin, ob
sie korrekt arbeiten.» Doch so-
bald sie ihre Muttersprache ver-
wendete,war alles bestens: «Die
tschechische Sprache öffnete
Herzen und Türen.»

Piasecki spricht ein Bern-
deutsch, bei demman einen bay-
rischen Akzent herauszuhören
glaubt. Die in Augsburg aufge-
wachsene Frau hat vieles von der
SchweizerMentalität übernom-
men. Heute erschrickt sie,wenn
ihr unbekannte Deutsche ein
forsches «Tschüss!» entbieten.
Andererseits hätte sie es oft lie-
ber,wenn Leute ein hartes, aber
klärendes Nein aussprächen, an-
statt dauernd «Mir luege de no»
zu sagen.

Nun steht der Fototermin an.
Die «Bund»-Fotografin soll die
Fotografin, die all diese Kübel
fotografiert hat, mit einem Kü-
bel fotografieren. Hinter dem
Bundeshaus stehe ein schönes
Exemplar, sagt Piasecki. Doch
nun ist esweg.Das istwohl sonst
niemandem aufgefallen.

Wie sich das Schweizertum im
Kehrichtkübel spiegelt
Wieder Montag Die Thuner Fotografin Carolina Piasecki hat sich in ein scheinbar banales
Thema vertieft: Abfallbehälter. Dabei hat sie die Schweiz neu kennen gelernt.

«Selbst in kleinen
Hauptorten, die
man kaum je
besichtigt, fanden
wir coole Ecken.»

Sieht in Abfallkübeln Models: Carolina Piasecki auf der Bundesterrasse. Foto: Franziska Rothenbühler

Begegnungen mit Menschen
wiedermontag.derbund.ch

Fotoausstellung im Kornhausforum

Die Fotoausstellung «Abfall
national» ist vom Freitag, 13.
März, bis zum 9. Mai im Korn-
hausforum Bern zu sehen. Die
Aufnahmen von Abfallbehältern
und ihrer Umgebung stammen
aus allen 26 Kantonshauptorten
der Schweiz und sind eine Ge-
meinschaftsproduktion zweier
Fotografen.

Zum einen ist dies der 1950
geborene Peter Keller, der seit
1995 als Fotograf und Verleger im
Tessin lebt und 2018 ein Fotobuch
mit dem Titel «Vivere Lugano»
publiziert hat. Zum andern ist es

die 1974 in Augsburg geborene
Carolina Piasecki, die seit 1999 in
Thun lebt und arbeitet. Intensiv
fotografiert sie seit 1990 und
arbeitet heute oft als Fotografin für
Industrie und Gewerbe.

2015 hat sie einen Bildband
über das populäre Thuner Fluss-
bad Schwäbis realisiert. Piasecki
schloss ursprünglich als Kartogra-
fie-Ingenieurin ab. Sie erlernte die
Fotografie autodidaktisch sowie in
Kursen undWorkshops. Seit 2008
arbeitet sie vollständig freiberuf-
lich. Die Fotografin hat einen Sohn
und eine Tochter. (mdü)

Das Coronavirus setzt die Ober-
länder Tourismusbranche unter
Druck. So ist es in diesen Tagen
besonders ruhig in Interlaken,
sagt der Betriebsleiter der dorti-
gen Jugendherberge, Ueli Zür-
cher. Reisegruppen aus Asien
fehlen seit Anfang Februar, in
sonst überlaufenen Souvenir-
shops herrscht gähnende Leere.
Gegenüber dem Vorjahr ver-
zeichnet die Jugendherberge im
März einen Besucherrückgang
von 50 Prozent, sagt Zürcher.
«Täglich bin ich mit neuen Ab-
sagen konfrontiert.»

Ähnlich tönt es in Gstaad.Ob-
wohl zurzeit beste Schneever-
hältnisse herrschen, ist die Des-
tination imMärzmit bis zu 3000
stornierten Logiernächten kon-
frontiert, sagt Flurin Riedi, Tou-
rismusdirektor Destination
Gstaad. Hotelbetriebe überleg-
ten sich, die Saison dieses Jahr
früher zu beenden.Wie hoch der
finanziellen Schaden durch die
ausbleibenden Besucher ausfällt,
ist noch unklar.

Reduzierte Speisekarten
in Restaurants
Auch in Grindelwald spürt man
das Wegbleiben der asiatischen
Reisegäste, sagt Stefan Grossnik-
laus, Präsident von Grindelwald
Hotels undHotelleriesuisse Ber-
ner Oberland. Wer könne,
schränke sein Angebot ein, sag-
te er der «SonntagsZeitung». So

würden einige Restaurants über
eine reduziere Speisekarte ver-
fügen oder Saisonarbeiter früher
als geplant nach Hause entlas-
sen. Schmerzhaftwäre es für die
Hoteliers erst,wenn sich die Kri-
se inAsien noch bis in den Früh-
ling und Sommerhinziehenwür-
de. In Grindelwald setztman nun
Hoffnung auf SchweizerTouris-
ten, diemit einemneuenWerbe-
spot ab dieserWoche in die Jung-
frauregion gelockt werden sol-
len. Diese sollen denWegfall der
asiatischenTouristen nun etwas
abfedern.

Ansturm auf Spitäler
bleibt aus
Im Kanton Bern sind nun insge-
samt 31 Corona-Infizierte be-
kannt. In 5 Fällen steht dabei die
Bestätigung vom Referenzlabor
noch aus. Dies geht aus den
neusten Zahlen des Bundesam-
tes fürGesundheit hervor. Damit
hat sich dieAnzahl Fälle über das
Wochenende verdoppelt.

Zum Ansturm auf die Spitä-
ler kam es indes nicht. Liessen
sich im Inselspital Bern am Frei-
tag noch 50 Personen abklären,
ob sie sichmit dem Coronavirus
angesteckt haben, waren es am
Samstag noch 19. Bestätigte Fäl-
le gibt es im Inselspital aktuell
zwei – dies hat sich seit Mitt-
wochabend nicht verändert.

Sophie Reinhardt

3000 stornierte
Übernachtungen in Gstaad
CoronavirusDieHotelbranche imBerner
Oberland leidet unter Touristen, die absagen.

Seit 2013 steigen im Kanton
Bern die Schülerzahlen insge-
samt wieder, nachdem sie zu-
vor jahrelang gesunken waren.
Im letzten Schuljahr gingen
110600 Kinder in die Volksschu-
le, das sind etwa 7000 mehr als
im Jahr 2012.

Erstmals seit dieser Trend-
wende hat der Kanton nun die
Kosten für die Schule unter-
schätzt, wie eine Nachfrage bei
derBildungsdirektion ergibt. Der
Regierungsrat muss dem Gros-
sen Rat darum einenNachtrags-
kredit beantragen.

Das Minus in der Höhe von 12
Millionen Franken ist gemäss
Regierungsrat entstanden, weil
insbesondere die Personalkos-
ten im vergangenen Jahr höher
ausfielen als budgetiert, zudem
leistete der Kanton Bern höhe-
re Beiträge an die Schülertrans-
porte.

Begründung zum
Nachkredit leuchtet ein
Laut Daniel Bichsel (SVP), dem
Präsidenten der Finanzkommis-
sion, leuchtet dervorberatenden
Kommission die Begründung
zum Nachkredit ein. «Dieser ist
politisch unbestritten», sagt er.
DerNachtragskreditwird darum
diese Woche wohl problemlos
genehmigt.

Der Betrag ist angesichts der
gesamten Ausgaben für die
Volksschule inHöhevon fast 885
Millionen Franken auch ziemlich
bescheiden. Eine Bemerkung des
Regierungsrats lässt hingegen

mutmassen, dass eine korrekte-
re Schätzung möglich gewesen
wäre.Denn derPosten sei imPla-
nungsprozess gekürzt worden.
Die Kürzung habe sich nun nicht
realisieren lassen.

Uneinheitliche Entwicklung
für Stadt und Land
Die Kosten für die Löhne und die
Schülertransporte sind parallel
gestiegen, das muss aber nicht
unbedingt dieselben Ursachen
haben. Denn in etlichen ländli-
chen Regionen stagnieren oder
sinken die Bevölkerungszahlen
nämlichweiterhin,wie ein Blick
in die Bevölkerungsstatistik des
Bundes zeigt. Dort werden des-
halb Schulstandorte aufgehoben,
was zumehr Schülertransporten
führen kann.

Laut Auskunft der Bildungs-
direktion fielen im Schuljahr
2018/19 in den Gemeinden Kos-
ten von gut 10Millionen Franken
an für Schülertransporte. Der
Kanton zahlte rund 4 Millionen
Franken daran.

Das Bevölkerungswachstum
hingegen konzentriert sich vor
allem auf gut erschlossene Ge-
meinden, zum Beispiel in Agglo-
merationen oder Städten.

Gemäss dem Regierungsrat
kann der Nachkredit zu etwas
mehr als der Hälfte innerhalb
der Bildungsdirektion kompen-
siert werden, das effektive Mi-
nus in der Rechnung ist also
kleiner.

Christoph Aebischer

Mehr Schüler sorgen
fürmehr Kosten
Schule Die Volksschule kostete vergangenes
Jahr 12Millionen Frankenmehr als geplant.
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Während fast drei Jahren sind die
Thuner Fotografin Carolina Pia-
secki und der im Tessin lebende
Fotograf Peter Keller in alle 26
Kantonshauptstädte gereist und
haben ihre Ausflüge auf Bildern
festgehalten.Dabeiwaren sie nur
an einemThema interessiert: Ab-
fall. Carolina Piasecki machte
hochformatige Bilder derAbfall-
eimer in den Städten, Peter Kel-
ler fotografierte Strassenszenen.
Die Bilder haben sie nun für die
Ausstellung im Kornhausforum
in Bern zu Kombinationen arran-
giert, immer ein Abfalleimer
neben einer Strassenszene. Es
sind ästhetische Fotografien, die
meisten haben nichts zu tunmit
grossstädtischer Abfallplage.
Diese vermutet man hier ja auch
nicht, wo nur schon der gebüsst
wird, der seinenAbfallsack einen
Tag zu früh auf die Strasse stellt.
Aber ist die Schweiz wirklich so
vorbildlich in Sachen Abfall?

Wie viel Abfall wird in der
Schweiz produziert?
In der Schweiz entstehen pro
Jahr 80 bis 90 Millionen Tonnen
Abfall, ein grosser Teil davon
sind Aushub- und Rückbauma-
terialien. Trotzdem macht der
Siedlungsabfall laut dem Bun-
desamt fürUmwelt (Bafu) 716 Ki-
logramm pro Kopf und Jahr aus.
Und das ist imVergleich mit an-

deren europäischen Ländernviel.
Nur geradeDänemarkmit 781 Ki-
logrammundNorwegenmit 748
Kilogramm produzieren mehr
Abfall. Deutschland (633 Kilo-
gramm) oder Italien (489 Kilo-
gramm) liegen gemäss Erhebung
des Statistischen Amts der EU
(Eurostat) von 2017 aber deutlich
darunter. In ärmeren Ländern
wie Polen und Serbien fällt gar
nur gut 300 Kilogramm Abfall
pro Kopf an.

Warumproduziert die
Schweiz denn so viel Abfall?
Ein Grund dafür ist sicher der Le-
bensstandard. In der Rangliste
von Eurostat ist deutlich ersicht-
lich, dass Länder mehr Abfall
produzieren, je reicher sie sind.
«Aufgrund des hohen Lebens-
standards hat die Schweiz eines
derhöchsten Siedlungsabfallauf-
kommen der Welt», stellt das
Bafu denn auch fest. Denn so
bleibt genug Geld für Konsum,
welcher wiederum Abfall verur-
sacht. Hinzu komme der Trend
zur Herstellung von komplexe-
ren Produkten, in denenwie zum
Beispiel bei denHandys auch sel-
tene Erden zu finden sind. Das
stellt eine umweltschonende
Entsorgung vor zusätzliche He-
rausforderungen.

Undwie viel Abfall wird in
der Schweiz rezykliert?
Die Schweiz ist gut imRecycling,
diesen Eindruck bekommt, wer
an einem Samstag einen Entsor-
gungshof besucht.Hier trifftman
dieMassen, die bravdie verschie-
denen Behälter bedienen. Und
dieser subjektive Eindruck ist
nicht falsch: Von den 716 Kilo-
grammSiedlungsabfall pro Kopf
werden 53 Prozent rezykliert
oder kompostiert, der Rest wird
verbrannt.Nur in denwenigsten

Ländern ist der Anteil an rezy-
kliertemAbfall ähnlich hochwie
in der Schweiz, dazu gehören
etwa Deutschland, Norwegen
undDänemark.Dass die Schweiz
so gut im Rezyklieren ist, mag
auch damit zusammenhängen,
dass dieser Bereich so intensiv
betreut wird. Für jeden noch so
speziellenAbfall gibt es eine Lö-
sung.Und diese Lösungwird den
bravenBürgerinnenundBürgern
sogar auf einer speziellen Web-
site präsentiert: Auf recycling-
map.ch kann man die eigene
Postleitzahl und das zu entsor-
gende Gut eingeben – und schon
ploppt die Lösung auf. Die App
AbfallMemo zielt in dieselbe
Richtung.

Gibt es bezüglich Abfall
kantonale Unterschiede?
Offiziell gibt es keineUnterschie-
de.Und doch haben Piasecki und
Keller bei ihren Rundgängen in
denKantonshauptstädtenUnter-
schiede festgestellt. «Appenzell
ist am saubersten», sagt Piase-
cki. «Weil wir nirgends Abfall
entdecken konnten, haben wir
sogar begonnen, Symbole der
Reinlichkeit zu fotografieren.»
Ein grosser Unterschied sei –
ganz klischeemässig – zwischen
Deutschschweiz undWelschland
festzustellen. «Im Welschland
sind die Abfalleimer auch eher
mal verlottert, es istweniger auf-
geräumt und dadurch auch char-
manter.» So seien zum Beispiel
in Lausanne die Eimer weniger
geputzt, während sie in Zürich
förmlich glänzten. Dennoch, das
Schmutzkind unter den Kan-
tonshauptstädten ist ein ande-
res: «In Basel liegt am meisten
Müll herum», sagt Piasecki.

Ausstellung «Abfall national»:
Bis 9.5., Kornhausforum, Bern

Blick in die Ghüderkübel der Schweiz
Fotoausstellung in Bern Appenzell ist am saubersten – und dieWelschen nehmen alles etwas lockerer.
Ein paar Fakten zum Abfall in der Schweiz.

Glänzende Botschaft in Luzern – und gestapelter Karton in Solothurn. Carolina Piasecki/Peter Keller

Ausnahmezustand! Wegen des
Coronavirus machen im ganzen
Land die Veranstalter dicht. Die
meisten Konzerte bis Ende April
sind abgesagt oder verschoben.
Doch das Jazzfestival Bern soll
wie geplant stattfinden.Wie Or-
ganisator Benny Zurbrügg auf
Anfrage erklärt, können die Be-
stimmungen eingehalten wer-
den. Als Massnahme werde ein-
zig die Sitzplatzzahl imMarians
Jazzroomvon 133 auf 92, jene im
Zelt auf 90 reduziert. Eine Ver-
änderung betrifft auch das Jazz-
zelt, wo traditionellerweise Mu-
siker aus amerikanischen Jazz-
schulen spielen. Sie haben alle
abgesagt.Nunwird Zurbrüggmit
der Hochschule der Künste ein
neues Programm ausarbeiten.

Benny Zurbrügg ist sich be-
wusst, dass das Jazzfestival ein
eher älteres Publikum anlockt.
Es sei eine Frage der Eigenver-
antwortung jedes Einzelnen, ob
er das Festival besuchen wolle
oder nicht, sagt er. Das Marians
werde um den grösstmöglichen
Schutz besorgt sein. «Uns ist
wichtig, dass wir in diesen
schweren Zeiten den Menschen
mit Konzerten und Musik eine

mentale Stütze und etwas Freu-
de bieten können.»

Ausnahmezustand! Das
manchmal etwas angestaubt
wirkende Jazzfestival Bern
tanzt also aus der Reihe – und
das nicht nur im Corona-Fieber.
Ein Blick auf das Programm
zeigt, dass das Festival zu seiner
45. Ausgabe mutiger wird – ein
bisschen.Das Programm ist zwar

gewohnt exquisit, mit neuen
Stars aus der Jazz- und Bluessze-
ne und gewohnt illustren Wie-
dergängern: von dermehrfachen
Grammy-Gewinnerin Cécile
McLorin Salvant zumTrompeter
Jon Faddis und zum brasiliani-
schenMandolinenspielerHamil-
ton DeHolanda.

Ein bestimmter Programm-
punkt lässt aufhorchen. Mitte

Maiwird eine Band auftreten, die
so richtig aus dem gesitteten
Rahmen fällt.Tuba Skinnynennt
sich die 9-köpfige Strassenband
ausNewOrleans, diemit Kornett,
Klarinette, Posaune, Tuba, Ban-
jo, Gitarre und Gesang frischen
Wind in die Innere Enge bringt.

Das Ensemble lässt sich von
der frühen Jazz-, Ragtime- und
Bluesmusik der 1920er- und

1930er-Jahre inspirieren und bie-
tet echten, unverfälschten, nach
Asphalt riechenden Strassenjazz.
Die Geschichte von Tuba Skinny
ist Stoff, aus dem Jazzträume
sind. Die meisten der heutigen
Bandmitglieder waren irgend-
wann zwischen 9/11 und dem
Hurrican Katrina 2005 in New
Orleans gestrandet. Sie kamen
aus allen Teilen der Vereinigten
Staaten, waren gerade mal
20 Jahre alt und hatten noch den
Punkrock im Blut.

Sie kamen mit dieser einver-
leibten Do-it-yourself-Attitüde,
um sich von dieser Stadt und der
pulsierenden Blasmusikkultur
inspirieren und tragen zu lassen.
Sie lebten von der Hand in den
Mund und schlugen sich in ver-
schiedenen Strassenbands wie
etwa dem Dead Man Street Or-
chestra oder Loose Marbles
durch.DiemeistenMitgliederder
heutigen Band haben sich im
Laufe der Jahre so in der Stadt
wiedergefunden.

Gegründet wurde Tuba Skin-
ny dann offiziell 2009 und etab-
lierte sich sehr bald auf der be-
rühmten Royal Street als feste
Strassenband. Seither geht esmit

Tuba Skinny auf schwindelerre-
gende Weise aufwärts. Zehn Al-
ben haben sie bis heute veröf-
fentlicht. Sie spielten an Festi-
vals auf der ganzen Welt. Dass
Tuba Skinny heute geradezu
weltberühmt sind, hat aber noch
einen anderen Grund: Youtube.

Eine Suche auf dem sozialen
Netzwerk ergibt weit mehr als
500Videos, viele davonmit über
100’000 Aufrufen. Die Videos
wurden jedoch nicht von der
Band selber, sondern von Pas-
santen oder Fans hochgeladen.

Tuba Skinny scheinen sich so-
wieso nicht viel um die moder-
nenVermarktungsmöglichkeiten
zu scheren. Ihre Musik findet
sich nicht auf den üblichen
Streamingplattformen. Die Al-
ben können nur über Bandcamb
heruntergeladen oder physisch
auf CD über die LouisianaMusic
Factory gekauft werden.

Einewilde, eine ungewöhnli-
che Band. Eine, die gut in diese
unruhige Zeit passt.

Martin Burkhalter

Tuba Skinny am Jazzfestival Bern:
12.5.–16.5., tubaskinny.com

Der ganz normaleWahnsinn
Jazzfestival Bern Trotz Corona: ImMarians Jazzroom beginnt am Dienstag das 45. Jazzfestival Bern.
Die Band Tuba Skinny gehört zu den Überraschungen des Programms.

Ein Kübel in Delémont – eine Strassenszene in Freiburg. Carolina Piasecki/Peter Keller

Carolina Piasecki. Foto: rot

Drei weitere Höhepunkte
Monty Alexander, 7.4.–11.4.
Als Monty Alexander 1984 erst-
mals in Bern gastierte, war sein
Spiel geprägt durch die Vernei-
gung vor der Musik seiner Wahl-
heimat USA und die Hochachtung
vor der Virtuosität seines erklärten
Vorbilds Oscar Peterson. Heute
sieht er es anders: «Ich habe
begriffen, dass sieben oder acht
Töne, die etwas erzählen und von
Herzen kommen, besser sind als
zwanzig Töne, die keinen Inhalt
haben.» Da Montys musikalische
Erzählungen viel mit der Lebens-
freude seiner Heimat zu tun haben
und das Reisen heutzutage
schwierig geworden ist, lohnt es
sich, die Gelegenheit zu ergreifen

und den karibischen Sunnyboy
und Jamaikas Lebensfreude in
Bern zu geniessen.
Stanley Jordan, 14.4.–18.4.
Mit dem zweihändig greifenden
Spiel und der daraus resultieren-
den Mehrstimmigkeit auf der
bisher zur Single-Note-Technik
verdammten Gitarre hat Stanley
Jordan das Spiel auf der Klampfe
revolutioniert. Das war Mitte der
1980er-Jahre. 2015 war es endlich
so weit. Jordan kam ans Berner
Festival. Freude herrschte. Nicht
lange. Der damalige Bassist, der
die Band zusammengestellt hatte,
gab Jordan keinen Raum. Das
Publikum war enttäuscht. Viele
verliessen das Marians vorzeitig.

Heuer wird es anders sein. Nach-
holen ist angesagt.
TomHarrell, 5.5.–9.5.
Wer den Trompeter Tom Harrell
live auf der Bühne erlebt, vergisst
den Auftritt zeitlebens nie mehr.
Wie der gross gewachsene Mann,
schwer gezeichnet von seiner
psychischen Krankheit (Schizo-
phrenie) und im Interview daher
nur schwer ansprechbar, beim
Betreten der Bühne seine Behin-
derung abzulegen scheint und vor
Publikum zu musikalischen Hö-
henflügen auf seinem Horn an-
setzt, ist unvergleichlich. (ur)

Ganzes Programm: 45. Jazzfesti-
val Bern, 17.3. bis 23.5.
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